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Morgen⸗Ausgabe. 


Laudtags⸗Verhandlungen. 
Abgeordnetenhaus. 
22. Sitzung vom 18. Februar. 


Präſident v. Köller eröffnet die Sitzung 
um 11 Uhr. ' 

Am Miniftertiihe:, Nur Kommiſſare. Spä- 
ter v. Scholz, v. Puttkamer. 

Der erſte Gegenſtand der Tagesordnung iſt 
die erſte Berathung des vom Abg. v. Hu ene 
beantragten Geſetzentwurfs, betreffend Ueberwei⸗ 
fung von Beträgen, welche aus landwirthſchaft⸗ 
lichen Zöllen eingehen, an die Kommunalver- 
bände. 

Der Inhalt des Entwurfs iſt bekannt, er 
will, daß von den auf Grund des $ 8 des Reichs- 
geſetzes vom 15. Juli 1879 auf Preußen ent- 
fallenden Summen diejenigen Beträge, welche aus 
Getreide- und Viehzöllen herrühren, nicht zu all» 
gemeinen Staatszwecken verwendet, ſondern un- 
verkürzt den Kommunalverbänden überwieſen wer- 
den ſollen. 

Der Antragſteller Abg. v. Huene (tr.) 
rechtfertigt ſeinen Antrag mit Rückſicht auf die 
dem Reichstage vorliegende Zolltarifnovelle, durch 
welche dem Reiche erhebliche Mehreinnahmen zu- 
fließen und in Gemäßheit des § 8 des Geſetzes 
vom 15. Juli 1879 um ihren vollen Betrag die 
den Einzelſtaaten zu überweiſenden Summen. ver- 
mehren. Die Abſicht des Geſetzentwurfs geht nun 
dahin, die durch die Zolltarifnovelle herbeigeführ⸗ 
ten höheren Einnahmen zu benutzen, um auch 
gleichzeitig eine Erleichterung der kommunalen 
Laſten herbeizuführen. In Verbindung mit dieſer 
Ueberwerſung werde erſt die gewünſchte günſtige 
Einwirkung der landwirthſchaftlichen Zölle auf die 

Geſammtwohlfahrt ſicher geſtellt. Nach Lage der 
Sache hält der Antragſteller es auch für gerecht; 
fertigt, daß die Initiative zu dieſer Ueberweiſung 
von dem Haufe ergriffen werde. Der Redner er- 
klärt, daß er auf die ſeinem Antrage zu Grunde 
liegenden allgemeinen Gründe nicht näher eingehen, 
ſondern abwarten wolle, welche Einwendungen ge- 
gen den Antrag erhoben würden und empfiehlt die 
Ueberwe ſung deſſelben an eine Kommiſſion von 
21 Mitgliedern. 

Gegen den Antrag haben ſich als Redner 
gemeldet die Abgg. von Meyer - Arnswalde, Dr. 
Wagner, Freiherr v. Zedlitz, Richter (Hagen) und 
Dr. Hänel. 

Abg. v. Meyer Arnswalde (kon) führt 
gegen den Antrag aus, daß man noch gar nicht 
überſehen könne, welchen Ertrag die erhöhte 
Steuer einbringen werde. Sei der Getreidezoll 
ein Schutzzoll, ſo höre der Ertrag der Steuer ja 
auf, denn dann werde das nöthige Getreide wie⸗ 
der im Lande erzeugt werden. Er könne das Ge⸗ 
ſetz auf keinen Fall annehmen und gebe dem 
Hauſe deshalb den Rath, daſſelbe in den Papier- 
korb zu werfen. 

Abg. vom Heede (ul.) iſt inſofern für 
den Antrag ale er den Kommunen eine Erleichte- 
rung ſchaffen wolle und deshalb liege es ihm fern, 
denſelben jo, wie der Vorredner, u limine abzu— 
weiſen, er ſei vielmehr für eine kommiſſariſche 
Vorberathung. Im Prinzip halte er es durchaus 
nicht für unzuläſſig, beſtimmte Ausgaben auf be- 
ſtimmte Einnahmen zu verweiſen. Redner führte 
alsdann aber aus, daß, wenn man den Gemein- 
den eine Erleichterung ſchaffen wolle, man ihnen 
eine dauernde Einnahme zuweiſen müſſe, wie dies 
z. B. bei der Ueberweiſung der Grund- und Ge- 
bäudeſteuer an die Gemein en der Fall ſein würde; 
von der Wirkung der vorgeſchlagenen Zollerhöhun⸗ 
gen babe bis dieſen Augenblick noch Niemand einen 
Vortheil. 

Abg. Dr. Wagner (Oſthavelland, konſ.) 
iſt nicht in dem Sinne Gegner des Antrages wie 
der Abg. v. Mever; er wolle denjelben nicht a 
limine abweiſen Er habe nur prinzipielle Be⸗ 
denken gegen den Antrag. Er ſei prinzipieller 
Gegner des ganzen Verwendungsgeſetzweſens, er 
kenne indeſſen an, daß daſſelbe Geſetz iſt und daß 
der Antrag v. Huene auf dem Boden des Ver⸗ 
wendungsgeſetzes ſtehe. Er ſei aber für die Ueber- 
weiſung des Antrages an eine Kommiſſion. 

Abg. Dr. Andrae (konſ.) ſteht dem An- 
trage ſympathiſch gegenüber. Wenn man darauf 
warten ſolle, bis das Reich in ſeinen Finanzen 
geſichert ſei, oder bis man mit Ueberſchüſſen wirth⸗ 
chafte, dann werde man ſehr lange warten kön- 


Donnerſtag, den 19. Februar 1885. 


nen. (Sehr richtig!) Es handle ſich hier um 


Die Diskuſſien wird geſchloſſen und darauf 


einen Nothſtand und zwar der Gemeinde und bie der Antrag an eine beſondere Kommiſſion von 21 


Aufgabe, bier helfend einzutreten, müſſe allen an⸗ 
deren Aufgaben voranſtehen. Er gebe aber eben 
falls zu bedenken, ob es nicht am Gerathenſten 
ſei, die Grund- und Gebäudeſteuer wenigſtens zur 
Hälfte den Kommunen zu überweiſen. 

Abg. v. Zedlitz⸗Neulkirch (freik.): 
Er erkenne an, daß dem Antrage der geſunde 
Gedanke zu Grunde liege, daß, wenn im Reiche 
und Staate Gelder übrig ſeien, man dieſe zur 
Erleichterung der Kommunen verwenden ſolle. 
Indeſſen haben er und ſeine Freunde erhebliche 
Bedenken gegen den Antrag, welche aus der ger 
genwärtigen Finanzlage entſpringen. Der Antrag 
ſteller habe es unterlaſſen, dem Hauſe eine Mit- 
theilung über die finanzielle Tragweite ſeines An- 
trages zu machen; er (Redner) ſei der Anſicht, 
daß der Antrag das preußiſche Defizit von 16 
bis 18 Millionen auf 28 Millionen Mark er⸗ 
höhen würde. Vom Standpunkte der Handels- 
und Zollpolitik aus halte er es für durchaus un⸗ 
thunlich, derartige Zölle in dauernde Verbin⸗ 
dung zu bringen mit einer dauernden Entlaſtung 
der Gemeinden. 0 

Abg. Dr. Enneccerus (nl.) iſt mit den 
Zielen und mit der Tendenz des Antrages voll- 
kommen einverſtanden, hält indeſſen den Weg, der 
zur Erreichung dieſer Ziele vorgeſchlagen iſt, faſt 
nach allen Richtungen hin für gänzlich verfehlt. 
Wenn der Staat einen Theil der Grund und 
Gebäudeſteuer den Kommunen überweiſt, ſo ſei 
das ein definitiver, niemals wieder zu redreſſiren⸗ 
der Schritt; werden aber ſolche ſchwankenden Ein- 
nahmen den Kommunen zugewieſen, ſo würde 
in Zeiten der Noth ſehr leicht der Beſchluß wie⸗ 
der aufgehoben und den Kommunen dieſe Ent- 
laſtung wieder entzogen werden können. Am Be- 
dürftigſten ſeien auch nicht die Kreiſe, wie der 
Antragſteller meine, ſondern die Kommunen ſelbſt, 
und die allgemeine Ueberweiſung an die Kreiſe 
ſei daher dem Bedürfniß nicht entſprechend. Bei 
der Annahme des Antrages v. Huene würden 
auch die Getreidezölle auf lange Zeit feſtgelegt, 
und es könne nicht beſtritten werden, daß dieſe 
Zölle im Großen und Ganzen für die Landwirt). 
ſchaft von Vortheil, für die Induſtrie aber von 
Nachtheil ſeien. N 

Abg. Richter (Hagen): Wenn es ſich 
bier wirlich um eine Entlaſtung bandelte, jo 
würde er ſofort zugreifen und jo viel nehmen, 
als er erhalten könne. Aber der hier aufgeſtellte 
Weg ſei gar nicht ernſtlich zu nebmen. Der An- 
trag ſei ihm nicht ſympathiſch, aber ſehr inter- 
eſſant, denn er ſcheine hervorgegangen zu ſein 
aus einem gewiſſen Deckungsbedürfniß gegenüber 
der beſchloſſenen Erhöhung der Kornzölle. Wäre 
der Antrag überhaupt durchführbar, ſo würde er 
gar keine Milderung der großen Nachtheile ber- 
beiführen, welche die Vertheuerung des täglichen 
Brodes mit ſich führt. Der Antrag ſetzt das 
Soſtem von 1879 fort, welches bisher gerade 
ſeine Verkehrtheit bewieſen hat. Habe man denn 
irgend eine Garantie, daß der Einzelſtaat dieſe 
Ueberweiſung nicht in irgend einer Form wieder 
zurücknehme? Eine Entlaſtung der Gemeinden ſei 
nicht immer eine Entlaſtung des Einzelnen. Wolle 
das Zentrum das Unrecht, welches mit der Er- 
höhung der Kornzölle begangen worden, einiger⸗ 
maßen wieder gut machen, ſo ſolle es den An- 
trag des Abgeordneten Racke im Reichstage, auf 
Herabſetzung des Petroleumzolles annehmen. Er 
ſei deshalb mit dem Abgeordneten von Meyer für 
Berathung des Antrages im Plenum. 

Abg. Windthorſt (Zentr.) : Ich rechne 
es mir zum Verdienſt an, zuerſt dem Freihandel 
entgegen getreten zu ſein und die Anregung zur 
anderen Wirthſchaſtspolitik gegeben zu haben. Nur 
hätte ich gewünſcht, daß man mit den Zöllen von 
1879 eine längere Probe gemacht hätte, ich Hätte 
diesmal die Initiative nicht ergriffen. Die Me- 
gierung aber hat erklärt, daß ein geeigneter Schutz 
bei den bisherigen Zöllen für die Landwirthſchaft 
nicht vorhanden war. Die Regierung ſcheint auch 
nicht ganz Unrecht zu haben, das beweiſen die 
zahlreichen Petitionen aus allen Theilen des Rei- 
ches. Das ift auch der Grund, weshalb ich mich 
der Forderung der Regierung gegenüber nicht ab- 
lehnend verhalten konnte. Decken wollen wir uns 
nicht, aber die Gemeinden entlaſten, ſoweit wir es 
vermögen. 


Mitgliedern überwieſen. 
Dann vertagt ſich das Haus. 
Nächſte Sitzung Freitag 11 Uhr. 
etat.) 
Schluß 2 Uhr 30 Min. 


Dentſchland. 


Berlin, 18. Februar. Die engliſche Regie- 
rung hat, wie unterm heutigen Datum aus Lon⸗ 
don depeſchirt wird, beſchloſſen, das Anerbieten 
Kanada's und Victoria's, Truppen zu ſenden, ab⸗ 
zulehnen, da letztere vorausſichtlich doch nicht zur 
rechten Zeit in Suakin eintreffen würden, um an 
den Operationen theilzunehmen. Das Truppen- 
kontingent, welches Neu-Süd⸗Wales ſenden wird, 
wird aus 212 Mann Artillerie, 522 Mann In- 
fanterie und 200 Pferden beſtehen. 

Prinz Haſſan, der Bruder des Khedive, ſoll 
bekanntlich die Engländer als Zivilkommiſſar bei 
ihren Operationen im Sudan begleiten, um dem 
Feldzug den Charakter eines ausſchließlich engli⸗ 
ſchen zu benehmen. Die Anregung dazu iſt von 
Lord Wolſeley gegeben worden und die engliſche 
Regierung hat ſich dann mit dem entſprechenden 
„Wunſche“ an Tewfik Paſcha gewandt, welcher 
ſeine Einwilligung unter der Bedingung gab, daß 
der Sudan zu einer autonomen egyptiſchen Pro- 
vinz gemacht werde, und daß man Haſſan Paſcha 
geſtatte, dort eine aus lauter Muhamedanern be- 
ſtehende Armee von 3000 Mann zu bilden. 
Einem heute eingetroffenen Telegramm aus Kairo 


(Kultus- 


zufolge wird der Prinz am nächſten Montag nach 


Korti abgehen. 

Nach dem Obigen zu ſchließen hätte alfo 
Gladſtene ſeine bisherige Politik, derzufolge für 
Egypten der Sudan überhaupt nicht mehr beſtehen 
ſollte, wieder aufgegeben. Wie die „Pall Mall 
Gazetta“ näher ausführt, empfiehlt ſich für die 
künftige Verwaltung des Sudan eine Regierung, 
welche weder egyptiſch, noch türkiſch, noch engliſch 
iſt, welche aber in enger Verbindung mit Egyp⸗ 
ten ſteht, der moraliſchen Unterſtützung des Sul- 
tan ſich erfreut und durch engliſche Kommiſſare 
geleitet wird. Der einzuſetzende Gouverneur, ein 
Engländer, müſſe vom Sultan für einige Zeit 
mehrere tauſend Mann türkiſche Reguläre gelieyen 
erhalten, die aber nur dem Gouverneur zu ge- 
horchen hätten, bis dieſer eine eigene Armee aus 
Eingeborenen ſich geſchaffen hätte. Dann müßten 
die Türken wieder abziehen. Der engliſche Paſcha 
müßte die türkiſche Fahne führen und unter de; 
ren Schatten die Handelsſtraße von Suakin, wel- 
ches unter allen Umſtänden in engliſchem Beſitz 
bleiben müſſe, nach Berber und von da nach Khar- 
tum und Sennar offen halten. Als paſſende Per- 
jönlichkeit für dieſen Poſten empfiehlt England 
den Major Kitchener. Die Quinteſſenz dieſes 
Planes iſt, daß der Khedive und der Sultan Eng- 
land behülflich fein ſollen, ſich dauernd des Su- 
dan zu bemächtigen. 

In Gubat iſt General Buller bereits am 
10. angekommen; er nimmt ſich demnach ziemliche 
Zeit zur Vorbereitung des Angriffs auf Metam- 
meh. Zu General Brackenburp's Kolonne (früher 
Earle) ſind nunmehr alle Nachſchübe geſtoßen; ſie 
zählt jetzt 4 Infanteriebataillone. 

Bei Suakin ſind vorgeſchobene A e er 
richtet worden, unter deren Schutz der iſenbabn⸗ 
bau beginnen fol. Eingeborene Spione berichten, 
daß auch im Lager Osman Digma's große Tha⸗ 
tigkeit herrſcht. Eine Anzahl ſeiner Leute iſt da⸗ 
mit beſchäftigt, Schanzen und Bruſtwehren auf⸗ 
zuwerfen und Schießgräben anzulegen. Selbſt 
die Frauen werden bewaffnet und einexerzirt, und 
jede denkbare Vorbereitung wird getroffen, um 
dem britiſchen Vorrücken den hartnäckigſten Wider 

and zu leiſten. 

b Er Wolfeley meldet aus Korti von 
geſtern, am 13. d. M. ſei ein Verwundetentrans⸗ 
port, der fi auf dem Wege nach Metammeh be- 
fand, von Aufſtändiſchen aus Khartum angegrif- 
fen worden, der Feind babe ſich nach anderthalb⸗ 
ſtündigem Kampfe zurückgezogen, als das leichte, 
mit Kameelen berittene Korps auf dem Kampf; 
platze erſchienen ſei, die engliſchen Truppen hätten 
in dem Gefechte einen Todten und fünf Verwun⸗ 
dete gebabt. Das Telegramm lautet einigermaßen 
unverſtändlich, und man muß Aufklärung durch 


eine korrekter gefaßte Meldung abwarten. 


— Unſerm Kaiſer ſteht wiederum der Ber“ 
luſt eines alten und treuen Dieners bevor; der 
Miniſter des königlichen Hauſes Alexander Graf 
v. Schleinitz liegt im Sterben und man erwartet 
faſt allſtündlich die Nachricht ſeines Todes. Als 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten hat v. 
Schleinitz drei Mal eine freilich unbedeutende Rolle 
in Preußen geſpielt, zuerſt im Jult 1848, dann 
vom Juli 1849 bis zum September 1850, end- 
lich vom November 1858 bis Oktober 1861. Seit 
dieſer Zeit iſt er ununterbrochen Miniſter des kö⸗ 
niglichen Hauſes geweſen und hat die Verwaltung 
des ihm unterſtellten großen Vermögens aufs beſte 
wahrgenommen. Bei Gelegenheit der goldenen 
Hochzeit am 15. Juni. 1879 hat ihn der Kaiſer 
aus dem Freiherrnſtande in den Grafenſtand er- 
hoben unter Vorbehalt weiterer Beſtimmungen über 
die Vererblichkeit des Grafenſtandes. Herr von 
Schleinitz hat ſich am 1. Januar 1865, in einem 
Alter von nahezu 60 Jahren, mit der Tochter des 
verſtorbenen preußiſchen Minifterrefidenten Kam- 
merherrn v. Buch vermählt, der Freundin und 
Gönnerin Richard Wagners, die der Mittelpunkt 
der muſtkaliſchen Wagnerbeſtrebungen in Berlin iſt. 

— Die Arbeiterſchutztommiſſion 
hat ſich heute in ihrer dreizehnten Sitzung endlich 
über den Abſatz 2 des § 1 des vorgeſchlagenen 
Entwurfs geeinigt und ge die Stimmen der 
freiſinnigen Mitglieder beſchloſſen, dem § 1050 
zun II der Gewerbeordnung folgende Faſſung zu 
geben: In Verkaufsſtellen aller Art dürfen Hand- 
lungsgehülfen und Lehrlinge im Ganzen und zu 
gleicher Zeit an Sonn- und Feſttagen nur 5 
Stunden beſchäftigt werden. 

— Die Wahlprüfungskommiſſion 
des Reichstags beantragt, die Wahl des Abg. 
Antoine (Metz) für gültig zu erklaren und bezüg- 
lich der Wahl des Abg. Zeitz (Meiningen 1.) die 
herzoglich meiningenſche Regierung aufzufordern, 
über die angeblich vorgekommenen Wahlbeeinfluſ⸗ 
jungen durch Beamte mittelſt eidlicher Vernehmung 
der in den Wahlproteſten genannten Zeugen Er- 
bebongen anzuſtellen und dem Reichstage die er- 
haltene Auskunft mittheilen zu wollen. 

— Die Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes 
zur Vorberathung des Volks ſchullehrer⸗ 
Penſionsgeſetzes hielt beute ihre zweite 
Sitzung ab. Es wurde in die Einzelberathung 
eingetreten. Zu § 1, der die Bedingungen feſt⸗ 
ſtellt, unter denen ein Lehrer penſionirt werden 
kann, wurde ein Zuſatzantrag des Abg. v. Schencke⸗ 
dorff angenommen, welcher folgendermaßen lautet; | 
„Bei Lehrern, welche das 65. Lebensjahr vollen 
det haben, iſt eingetretene Dienſtunfähigkeit nicht 
Vorbedingung des Anſpruches auf Penſion.“ Bei! 
$ 2 führte die Berathung darüber, ob ein Min⸗ 
deſtbetrag der Penſion von 450 M. eingeſetzt 
werden ſollte, zu ſehr langen Erörterungen. Zu * 2 
dieſem Punkte lagen zwei einander gegenüber- 4 
ſtehende Veranderungsanträge vor, erſtens ein An- 5 
trag des Abg. Graf Clairon d'Hauſſonville, den 
Mindeſtbetrag überhaupt zu ſtreichen, und ferner 
ein Antrag v. Schenckendorff, dieſen Betrag auf 
500 M. zu erhöhen. Der erſtere Antrag wurde 1 
mit einer Stimme Mehrheit angenommen. § 3 1 
enthalt die Beſtimmungen darüber, was zum 
Dienſteinkommen gerechnet wird. Hierzu lag ein = 
Antrag Luckhoff vor, auch die Alterszulage zum pen- 3 
fionsfähigen Dienfteinfommen hinzuzurechnen. Die- 
jer Antrag wurde angenommen. Zu dem Geld- 
werth der Naturalbezüge ſoll auch der aus Dienſt⸗ 
ländereien binzugerechnet werden. Der Paſſus, 
welcher die Benfionirung der Lehrer betrifft, welche 10 
gleichzeitig ein Kirchenamt bekleiden, wurde dem 
Antrage Schmidt⸗Sagan und Knörcke entſprechend 
in folgender Faſſung angenommen: „Dieſe Vor⸗ ö 
ſchriften gelten auch für die Berechnung der Pen⸗ 1 
ſion eines Lehrers, mit deſſen Schulamt ein kirch⸗ Mn; 
liches Amt vereint iſt, dergeſtalt, daß der Berech- 
nung das Dienſteinkommen der vereinigten Stelle 
obne Nüdficht darauf, aus melden Quellen fol 
ches oder einzelne Theile deſſelben fließen, als ein 
einheitliches Stelleneinkommen zu Grunde zu le- 
gen if." Die §8§ 4 und 5, welche die Berech⸗ 
nung der Dienftzeit und das Verfahren in Streit⸗ 


fallen behandeln, wurden mit u 
nweſentl 5 
derungen angenommen. Wee 


Ueber die aus Anlaß d | 
3 er Beerdigung 
Jutes Valles gegen deutſche Sozialiſten in Paris 
inſzenirten Kundgebungen liegen in dem beute ein- 
getroffenen „Figaro“ bereits ausführliche Mitthei⸗ 
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lungen vor. Hiernach umgaben in dem Leichen ⸗ 
1 zuge etwa 20 deu ſche Sozialiſten den Kranz, 
57 welcher die Inſchrift trug: „Les Socialistes alle- 
K mands de Paris, à Jules Valles.“ Der erſte An- 
ö ſturm von Seiten der Studenten mit dem Rufe: 
„Nieder mit Deutſchland!“ erfolgte von der Rue 
Royer⸗Collard. Nachdem tiefer, erſte Anſturm 
+ durch die deutſchen Sozialiſten kräftig abgeſchla⸗ 
5 gen und die Studenten aufs Trottoir zurückge 
fr worfen worden waren, folgte am Boulevard 
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. ungeſetzlichen Handlung zu zeihen. 
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richtsfächer demnächſt zu erhöhen. 


5 Chauviere, 
Zentralkomitees, belferten mit den gewohnten Phra- 
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Saint-Germain vor dem Cluny-Theatre ein zwei⸗ 
ter, der von etwa 200 Studenten unternommen 
wurde. Diesmal floß ſogar Blut, zumal die 
„Blanquiſten“ den deutſchen Sozialiſten beiſtan 
den. Ein Student erhielt eine ſchwere Kopf- 
wunde; die Parteien warfen ſich gegenſeitig Sand 
in die Augen, ohne daß es jedoch den Studenten 
gelang, den Deutſchen ihren Kranz zu entreißen. 
Nur zuweilen löſten ſich einige Blanquiſten aus 
dem Leichenzuge los und verfolgten die Studen- 
ten, wobei unter anderem eine Gruppe in ein 
großes Schaufenſter ſtürzte und daſſelbe zertrüm⸗ 
merte. In der Rue de la Roquette wurden wie- 
derum Steine gegen die Deutſchen geſchleudert, 
welche letztere ſich, ohne das Feld zu räumen, der⸗ 
ſelben „Waffen“ bedienten, wobei zumeiſt wie ge- 
wöhnlich Unbetheiligte getroffen wurden. Es kam 
dann noch zu Prügeleien, und das Erſtaunen war 
nicht gering, als man bei einem dieſer Zufammen- 
ſtöße merkte, daß die Sozialiſten ſich unter ein- 
ander geprügelt hatten. 


Aus Lothringen, 13. Februar. Die Ver⸗ 
breitung der deutſchen Sprache innerhalb des 
franzöſiſchen Sprachgebietes, welches nach amtlichen 
Feſtſtellungen in uüſerem Bezirke 341 Gemeinden 
mit 141,179 Seelen oder etwas über 30 Pro- 
zent der Geſammt Bevölkerung umfaßt, hat in 
dem verhältnißmäßig kurzen Zeitraum von 14 
Jahren erfreuliche Fortſchritte gemacht. Der 
Hauptantheil an dieſem, auch in politiſcher Bezie- 
hung äußerſt wichtigen Erfolge fällt natürlich der 
Volksſchule zu. Da das Deutſche in den fran- 
zöſiſchen Lehrer-Bildungs-Anftalten vollſtändig ver⸗ 
pönt war, ſo fand die Schulverwaltung nach dem 
Kriege faſt ausnahmslos Lehrer vor, welche dieſer 
Sprache nicht mächtig waren. 
ſprachen die Schulſchweſtern, in deren Händen faſt 
der geſammte Mädchen ⸗Unterricht lag — weltliche 
Lehrerinnen kamen nur vereinzelt vor — ebenfalls 
nur franzöſiſch. Dieſes zum großen Theile auch 


den ſonſtigen Anforderungen nicht entſprechende 


Lehrperſonal iſt nun bis auf eine verſchwindende 
Minderheit durch Kräfte erſetzt worden, welche 
des Deutſchen vollſtändig mächtig ſind. Bei den 
wenigen Ausnahmen hat man ſich dadurch zu hel⸗ 
fen gewußt, daß beim deutſchen Unterricht die nicht 
gut deutſch⸗ſprechenden Lehrer durch geeignete Kolle- 
gen erſetzt. Hierdurch iſt es möglich gemacht, daß es 
heute in unſerem Bezirke keine Schule mehr giebt, 
in welcher nicht der vorgeſchriebene deutſche Un⸗ 
terricht gegeben wird. Letzterer hat eine weitere 
Förderung dadurch erhalten, daß ſeit einiger Zeit 
auch für die Kleinkinderſchulen nur noch ſolche 
Lehrerinnen zugelaſſen werden, welche des Deut- 
ſchen genügend mächtig find. Wie man ver- 
nimmt, beſteht die Abſicht, die Zahl der deutſchen 
Stunden bezw. der deutſch zu ertheilenden Unter 
Wenn dieſe 
Abſicht zur Ausführung kommen ſollte, ſo kann 
auf Grund der bisherigen günſtigen Erfahrungen 
mit Sicherheit vorausgeſagt werden, daß vielleicht 
ſchon vor Ablauf eines Jahrzehnts wenigſtens 
die jüngere Generation der im heutigen franzö⸗ 
ſiſchen Sprachgebiete lebenden lothringiſchen Be- 
völkerung im Stande ſein wird, ſich mündlich 
und ſchriftlich in deutſcher Sprache ausdrücken zu 
können. 


Ausland. 


Paris, 16. Februar. In der Salle Graf- 
fard tagte geſtern ein von dem „revolutionären 
Zentral-Komitee“ veranſtaltetes Meeting, welches 
über „Die Republik und die Aufreizungen der 
Regierung, das Recht, Kundgebungen und Ver- 
ſammlungen zu organiſiren“, zu berathen hatte. 
Der Gemeinderath Vaillant führte den Vorſitz und 
ergriff zuerſt das Wort, um die Regierung, welche 
vorigen Montag die Kundgebung der „Ausgehun- 
gerten“ auf dem Opernplatze verhinderte, einer 
„Unter dem 


Kaiſerreich“, rief er, „waren wir noch freier und 
Nes brauchte nicht jeder Ehrenmann ſeinen Nachbar 


für einen Polizeiſpion zu halten, wie heute. Ge- 
gen ſolche Zuſtände gebe es nur ein Hülfsmittel“, 
ſchloß Vaillant, „nämlich die Ernennung vieler 
Arbeiter in das Abgeordnetenhaus“. An dem 
Nachrufe, welchen der Redner Jules Valles hielt, 
war das Bemerkenswertheſte die Behauptung, nicht 
die Krankheit hätte den Wackeren getödtet, jon- 
dern das rückſichtsloſe Verfahren der Polizei. Alfo 
nieder mit der Polizei! Die Bürger Suſini und 
beide Mitglieder des revolutlonären 


ſen gegen „die Reaktion“ und die Tyrannei der 
Bourgeois, und noch einige andere Redner thaten 
daſſelbe, bis der Ex-General Endes folgende Ta⸗ 
gesordnung, die einmüthig angenommen wurde, den 
Anweſenden vorlas: 

„Angeſichts des gehäſſigen Verfahrens einer 


4 Regierung, welche im Namen der Republik die ge- 


heiligteſten Prinzipien der menſchlichen Rechte ver- 
letzt: der Rechte eines Jeden, ſeine Gedanken im 
Wege der Preſſe oder auf andere Welſe frei zum 
Ausdruck zu bringen, welche Rechte kraft der Er- 
klärung der Menſchenrechte nicht unterſagt werden 


konnen, und dem Volke die Freiheit der Kund⸗ 
gebung mit allen ihren Folgen gewähren, die bei 
den freien Nationen in Ehren ſtehen und ſowohl 
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auf öffentlicher Straße wie in Privatlokalen geübt 
werden können; angeſichts der monarchiſtiſchen und 
opportuniſtiſchen Koalition, welche die gerechteſten 
Forderungen des Elends, des Enterbten, des Erz 
zeugers des Reichthums erdrückt, der von gewifielt- 
und herzloſen Wucherern an ſich gerafft wird, 
angeſichts der Aushungerungsgeſetze, mit denen 
man umgeht, der unausgeſetzten Aufreizungen, die 
man ſchürt, um Vermögen und Herrſchaft an ſich 
zu reißen; appelliren die am 15. Februar in der 
Salle Graffard verſammelten Revolutionäre an 
den geſunden Sinn des Publikums, proteſtiren 
nachdrücklich und verpflichten ſich, über die Sicher- 
heit der Ihrigen, die Erhaltung der heute bedroh⸗ 
ten Republik zu wachen und aus, allen Kräften die 
öffentliche Freiheit der Kundgebung und Verſamm⸗ 
lung zu vertheidigen, welche eine in den letzten 
Zügen liegende Reaktion verletzt. 

London, 16. Februar. Die Wächter über 
die Sicherheit des von den Dynamitarden bedroh⸗ 
ten Unterhauſes haben das Kind mit dem Bade 
ausgeſchüttet; denn indem ſie dem Publikum den 
Zutritt zu den Zuhörergallerien erſchwerten, haben 
ſie zugleich einen Streich gegen die „Freiheiten“ 
der Reportergallerie ausgeführt; und da dieſe 
„Freiheiten“ im Vergleich zu denjenigen anderer 
Länder immerhin noch ſehr kümmerlich ſind, ſo 
kommt den parlamentariſchen Berichterſtattern des 
freiſten Landes der Welt das jüngſte Vorgehen 
der Wiener Preſſe gerade recht, um gegen die 
Vergewaltigung der Sergant-at-Arms Sturm zu 
laufen. Schon haben fie eine Verſammlung ab- 
gehalten und ſich an letzteren mit einer höflichen 
und entſchiedenen Eingabe gewandt. Bekanntlich 
wird die Heimlichkeit der Unterhauserörterungen 
auch jetzt noch theoretiſch aufrecht erhalten, denn 
die Reportergallerie ſteht auf derſelben Stufe, 
wie die übrigen Zuſchauergallerien und muß auf 
die Bemerkung irgend eines Mitgliedes, daß 
Fremde im Hauſe find, geräumt werden, wie Dies 
bis zum Ueberdruß während der Blüthe der iri- 
ſchen Verſchleppungskunſt geſchah. Bis zum Jahre 
1867 ſtanden den Reportern zur Ausarbeitung 
ihrer Berichte nur zwei niedrige dunkle Stuben 
hinter der engen Gallerie zu Gebote, wo außer 
Waſſer und Brod nichts verabreicht wurde. Ein 
gewaltiger Fortſchritt war daher drei Jahre ſpä⸗ 
ter die Zulaſſung von Thee und kaltem Fleiſchz 
letzteres ward vom Thürhüter in einem großen 
blauen Taſchentuche herbeigeſchafft. Eines Mon- 
tags aber empörte ſich das journaliſtiſche Ehr⸗ 
gefühl gegen dieſes blaue Taſchentuch; dem Thür⸗ 
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hüter aber war die Urſache dieſer Auflehnung jo | 


unverſtändlich, daß er entrüſtet ausrief: „Geſtern 
Morgen noch habe ich es friſch zu mir geſteckt.“ 
Vom Taſchentuch ſchwang man ſich zu Tellern 
und zu einer vollſtändigen Wirthſchaft auf; die 
Gallerien und die übrigen Räume wurden erwei⸗ 
tert und Vertreter der Provinzpreſſe zugelaſſen; 
es ward fernerhin bei Beginn einer jeden Seſſion 
dem Sergant-at-Arms eine Lifte von „Gentlemen 
connected with the Preß“ vorgelegt, denen der 
ungehinderte Zutritt zu dem Foyer der Mitglie- 
der und zu den vom Unter zum Oberhauſe füh- 
renden Gängen geſtattet war. Aber auch jetzt 
war der Raum ſo beſchränkt, daß von einer Zu⸗ 
laſſung der auswärtigen Preſſe keine Rede ſein 
konnte. Die neueſte Dynamitpanik nun, welche 
Publikum und Preſſe in denſelben Topf wirft, 
droht die Errungenſchaften um zwei Drittel ihres 
Werthes wieder zu verkürzen. 


Stettiner Nachrichten 


Stettin, 19. Februar. Einem Zeitungs- 
Redakteur, welcher krankheitshalber ſich unfähig 
fühlt, die ihm zugehenden Zeitungsbeiträge ſach⸗ 
gemäß zu prüfen und den Inhalt dieſer Beiträge 
geiſtig zu erfaſſen, nichtsdeſtoweniger aber die Re⸗ 
daktionsgeſchäfte weiter führt und insbeſondere die 
Veröffentlichung dieſer Beiträge beſtimmt, kann 
nach einem Urtheil des Reichsgerichts, 3. Straf- 
ſenats, vom 24. November v. J., bei der Auf- 
nahme eines ſtrafbaren Artikels ſeine Krankheit 
nicht zur Entſchuldigung gereichen. Iſt der Re- 
dakteur krank und unfähig, die ihm zugehenden 
Zeitungsbeiträge richtig zu verſtehen, ſo hat er 
die Redaktion formell wie materiell auf einen 
Stellvertreter zu übertragen; unterließ er dies, 
ſo iſt er als Thäter des durch den ſtrafbaren In⸗ 
balt ſeiner Zeitung begangenen Delikts zu be— 
ſtrafen. 5 
— Zur Vollendung des Thurmes der be- 
reits aus dem vierzehnten Jahrhundert ſtammenden 
evangeliſchen Münſterkirche in Ulm, nächſt dem 
Kölner Dom der größten in Deutſchland, ſind 
von ſämmtlichen deutſchen Staaten drei Geldlot⸗ 
terien konzeſſionirt worden. Die Ziehung der 
dritten und letzten dieſer Lotterien beginnt am 
23. Februar d. J. und kommen hierbei Geld- 
gewinne in Höhe von Mark 75,000, Mark 
30,000, Mark 10,000 u. ſ. w. u. ſ. w., im 
Ganzen 3435 Baargewinne mit zuſammen Mark 
350,000 zur Verlooſung. Die Looſe erfreuen 
ſich theils des Zweckes, theils der guten Chancen 
halber einer großen Beliebtheit und iſt daher die 
Nachfrage nach denſelben bei dem mit dem Ge— 


neraldebit betrauten Herrn Rob. Th. Schröder 
in Stettin, ſowie auch in der Expedition dieſes 


Blattes, beſonders kurz vor der Ziehung ſtets eine 
ſo bedeutende, daß dieſelben mit Aufgeld bezahlt 
werden. 

— Aus Wolgaſt wird geſchrieben: Als 
Beweis dafür, wie ſehr die Segelſchifffahrt zu⸗ 
rüdgegangen iſt und wie in Folge deſſen die 
Schiffe im Werthe geſunken find, mag die That⸗ 
ſache angeführt, daß in dem am 16. Februar hier 
im „Deutſchen Hauſe“ abgehaltenen Termin zum 
Verkauf des im hieſigen Hafen liegenden vollſtän⸗ 
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„Johanna von Sch 
bert“, 166 Rg. Tons groß, bis Dezember 1888 
beim Germ. Lloyd Klaſſe A. klaſſiſizirt, ein Meiſt⸗ 
gebot von 3650 Mark abgegeben iſt. Das iſt 
der ungefähre Preis für Anker, Ketten und 
Segel. 

— Ein ungerathener Sohn, der Arbeits- 
burſche Emil Thomas, hat feinem in der Pö 
litzerſtraße wohnhaften Vater 100 Mark baar, 
eine ſilberne Zylinderuhr und ein Paar Stiefeln 
geſtohlen und hat ſich ſodann aus der elterlichen 
Wohnung entfernt. 

— Das zur direkten deutſchen Dampfſchiff⸗ 
fahrt (Expedienten Morris u. Komp.) gehörende 
Hamburger Dampfchiff „Polyneſia“, Kapt. Kühn, 
iſt am 16. d. M. wohlbehalten in Newyork an- 
gelangt. Daſſelbe überbrachte 128 Paſſagiere und 
volle Ladung. 


Kunſt und Literatur. 

Theater fur heme: Stadttheater: 
„Der Hypochonder.“ 

Vermiſchte Nachrichten. 

— Die jüngſte totale Mondfin⸗ 
ſterniß iſt von den Aſtronomen zu allerhand 
wiſſenſchaftlichen Verſuchen ausgenutzt worden. 
Einer der intereſſanteſten iſt der folgende: Man 
unterſcheidet bei den Fernröhren bekanntlich Lin- 
ſen- und Spiegel-Teleſkope, je nachdem das Bild 
des betrachteten Gegenſtandes durch eine Glas- 
linſe oder durch einen Glas- bezw. Metallſpiegel 
hervorgebracht wird. Im erſteren Falle wird das 
Licht, welches durch die Glaslinſe geht, durch die— 
ſelbe gebrochen, daher der Name Refraktor, im 
anderen Falle wirft der Spiegel den Lichtſtrahl, 
den er erhält, zurück, er reflektirt ihn, weshalb 
einem derartigen Inſtrument der Name Reflektor 
beigelegt wird. Das Verhältniß der optiſchen 
Vorzüge dieſer beiden Kategorien von Inſtrumen 
ten iſt häufig Gegenſtand der Diskuſſion geweſen. 
In Bezug auf die Bilpſchärfe haben ſich die An 
ſichten der Fachaſtronomen dahin geeinigt, daß 
Spiegel-Teleſkope, beſonders größere, den Refrak— 
toren gleicher Größe nachſtehen. Bei der Ver- 
gleichung über die Lichtſtärke zwiſchen den beiden 
Gattungen der Inſtrumente konnte mittelſt der 
bis jetzt angewandten Unterſuchungs-Methoden ein 
poſitives Ergebniß noch nicht erzielt werden. Es 
hat Profeſſor Pritchard vom Obſervatorium zu 
Oxford daher die letzte totale Mondfinſterniß be- 
nutzt, um die Mage durch direkte Beobachtung zu 
entſcheiden. Die Sternwarte beſitzt nämlich drei 
Hauptinſtrumente von gleicher Größe; einen 12/1 
zölligen Refraktor von Grubb, ſowie zwei Reflek- 
toren, einer mit verſilbertem Glasſpiegel, der an- 
dere mit einem Metallſpiegel von je 13 Zoll 
Durchmeſſer. Bei der totalen Mondfinſterniß wur⸗ 
den nun die Inſtrumente übereinſtimmend auf die 
ſchwächſten noch ſichtbaren Sternchen in der Nähe 
des verfinſterten Mondes pointirt, und es fand 
ſich, daß vier lichtſchwache Sterne 12. Größe im 
Refraktor zu ſehen waren, von denen nur ein 
einziger in dem Metallſpiegel-Reflektor und gar 


keiner in dem Glasſpiegel-Reflektor ſichtbar war. 


In Folge deſſen wurden weitere ausgedehntere 
Beobachtungen mit Hülfe eines Photometers an 
den 3 Teleſkopen angeſtellt. Aus ihnen ergab ſich 
das Reſultat, daß die Lichtſtärke des Refraktors 
faſt doppelt jo groß wie derjenige des Metall- 
Reflektors und 1½ Mal jo groß als diejenige 
des Glas-Reflektors war. Die Ueberlegenheit des 
erſten über die anderen Teleſkope war ſomit zwei- 
fellos konſtatirt. Durch Vergleichung der Leiftun- 
gen anderer großer Teleſkope kommt Profeſſor 
Pritchard zu dem Schluß, daß ſich die größten 
Ausfihten für Beobachtungen und Entdeckungen 
in den Himmelsräumen an die Aufſtellung der 
größten Refrattoren und nicht Reflektoren knüpfen. 

— (Revande-Störde.) Der „Petit Pa- 
riſien“ erzählt ſeinen gläubigen Leſern folgende 
rührende Geſchichte: „Ein Straßburger Färber, 
ein echter franzöſiſcher Patriot, bemächtigte ſich 
neulich einiger Störche, welche bekanntlich dle ge⸗ 
wohnten Gäſte der Stadt Straßburg ſind, und 
färbte die untere Seite ihrer Flügel, die eine 
blau, die andere roth, ſo daß mit der weißen 
Farbe ihrer Bruſt dieſe Vögel, wenn ſie in der 
Luft ſchwebten, die fliegende franzöſiſche Trikolore 
bildeten. Die preußiſchen Behörden wurden da— 
durch in eine leicht begreifliche Wuth verſetzt und 
wollten die unſchuldigen Fahnenträger maſſakriren 
laſſen. Da fie aber befürchteten, die Straßbur- 
ger, welche den Störchen ſehr zugethan find, noch 
mehr gegen ſich aufzubringen, wurde dieſem pro- 
jet de massaere des innocents keine Folge ge- 
geben. Und ſo ſchwebt denn die dem Herzen der 
Elſaſſer jo theure franzöſiſche Fahne immer noch 
über der alten Stadt Straßburg, deren Geiſt trotz 
Allem ſo franzöſiſch geblieben iſt.“ Der geſtrige 
„Anti-Pruſſien“, dem gleichfalls dieſe Geſchichte 
mitgetheilt zu ſein ſcheint, ſchreibt darüber, er 
habe Anſtand genommen, dieſelbe zu veröffent- 
lichen, da es ihm ſo vorgekommen ſei, daß dieſe 
Straßburger Störche wohl nur Enten geweſen 
ſeien. 

— Die neueſte Mode, welche wahr- 
ſcheinlich den Theater Direktoren nicht unangenehm 
ſein dürfte, greift jetzt in Paris immer mehr um 
ſich, und zwar find es die Damen der amerika 
niſchen Kolonſe, welche ſie nach Paris gebracht 
haben. Man behält nämlich die Gäſte nach den 
Diners nicht mehr in ſeinen Salons, wo ſie ſich 
zuweilen ennuyiren, ſondern miethet einige Logen 
und expedirt nach Tiſche die ganze Geſellſchaft 
ins Theater. . 

— Die „Tgl. Roſch.“, der wir das Mit- 
tel gegen Migräne entnahmen, veröffent- 


cht die nachſtehende Zuſchelft. dür 
daß es Ihnen gut dünkt, zu Nutz und Fr, 

der leidenden Menſchheit Nachſtehendes zu 
öffentlichen, knüpfe ich an Ihre vorgeſtrige 
über „Salicylſaures Natron“ an, g 
ich das Mittel bereits ſeit etwa fünf Jahren ge 
gen Migräne brauche. In der erſten Zeit über- 
raſchte und entzückte mich der Erfolg, aber es 
ging allmälig wie mit allen für dieſes Leiden 
empfohlenen Mitteln; die Natur gewöhnte ſich 
daran und es linderte den Schmerz zuletzt nicht 
mehr. Wichtig ſcheint es mir, zu bemerken, daß 
ich von ärztlicher Seite vor zu häufigem und zu 
ſtarkem Gebrauch des Mittels dringend gewarnt 
wurde! Tritt nach dem Einnehmen Ohrenſauſen 
ein, ſo war die Doſis zu ſtark. Kaum die Hälfte 
eines Theelöffels voll des weißen Pulvers, flach 
geſtrichen, mit einem Theelöffel voll Zuckers in 
einem Weinglaſe Waſſer aufgelöſt, war das Maß, 
welches ich nahm, ſobald ich Migräne kommen 
ſpürte. Ein ſofortiges Niederlegen und womög⸗ 
lich Schlafen von mindeſtens einer halben Stunde 
iſt unerläßlich, wenn das Mittel nicht wirkungs⸗ 
los bleiben ſoll; auch ſpürte ich eine geringe oder 
gar keine Wirkung, wenn ich das ſalicylſaure Na- 
tron zu ſpät nahm, alſo wenn die Migräne be- 
reits wüthete. M. L. 

— (Schlau.) Mama: „Hans, ich wünſche 
mir zu meinem Geburtstage von Dir weiter nichts, 
als daß Du recht fleißig und gehorſam biſt!“ 
— Hans: „O, Mama, da kauf ich Dir lieber 
was!“ 

— Deutſche Milttärs finden ſich zur Zeit 
auch in der chineſiſchen Armee. Das Korps Li 
Hung Tchang's, das gegenwärtig 45,000 Mann 
zählen ſoll, wird von zwei deutſchen Generalen 
Namens Lehmana und Pauli befehligt, deren Or- 
ganiſationstalent ſehr gerühmt wird. 

— (Praktiſches Mittel zum Reinigen von 
Silberzeug.) Das einfachſte und. jauberfte Putz⸗ 
mittel für Silberwaren liefert, wie Profeſſor 
Davenport in „The Pharmaciſt“ berichtet, das 
unterſchwefligſaure Natrium. Es wirkt ſchnell, iſt 
billig und für dieſen Zweck noch nicht vorge⸗ 
ſchlagen. Ein Läppchen oder eine Bürſte mit der 
geſättigten Löſung des Salzes befeuchtet, reinigt 
ſelbſt ohne Anwendung von Putzpulver ſtark ori- 
dirte Silberflächen in wenigen Sekunden. 


— (Gut bedient.) Ein kleiner Journaliſt 
— ſchreibt ein Korreſpondent der „Cur.“ — hat 
es gewagt, eine kleine Schauſpielerin, die eine 
kleine Rolle in einem kleinen Vaudeville, auf einem 
kleinen Theater in Paris geſpielt hatte, ein klein 
wenig hart zu kritiſtren. Welche Thorheit, ſolch 
unnützen Mißbrauch mit ſeiner Tinte zu treiben! 
Als nun der kleine Liebhaber jener kleinen 
Dame einige Tage darauf dem Kritiker in 
dem kleinen Foyer jenes Theaters begegnete, 
redete er ihn kavaliermäßig mit ironiſchem Tone 
an: „Mein Herr, Frl. X. hat mir den Auftrag 
ertheilt, Ihnen den Dank für den ihr gewidme⸗ 
ten Artikel auszuſprechen und Ihnen als Beweis 
ihrer Dankbarkeit dieſes Bund Gänſefedern zu 
überreichen!“ — Der Kritiker nahm das Geſchenk 
lächelnd an und antwortete verbindlich: „Frl. &. 
iſt ſeyr gütig, ich hätte niemals erwartet, daß fie 
mir zu Liebe ihre Liebhaber rupfen würde.“ 

— Nutzen der Lebensverſicherung.) In einer 
Revolte zu New⸗Orleans rief ein Lieutenant, der 
zu Friedenszeiten Bureauvorſteher einer Lebensver⸗ 
ſicherungsanſtalt iſt, einem Soldaten zu, der eben 
auf einen Gegner anlegte: „Schieß' nicht, der 
Kerl iſt ja bei uns verſichert!“ 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Hamburg, 18. Februar. Nach einer Mit- 
theilung des hieſigen engliſchen Generalkonſuls hat 
die engliſche Regierung die Einfuhr von Schafen, 
Ziegen und Schweinen von Hamburg verboten, 
da bei einem am 11. d. M. von hier in Eng- 
land eingetroffenen Viehtransporte die Maul- und 
Klauenſeuche beobachtet worden jet. 

Stuttgart, 18. Februar. Der Landtag iſt 
auf den 3. März zuſammenberufen. 

Ueber das Befinden des Königs wird aus 
Nizza gemeldet, daß daſſelbe anhaltend ein befrie- 
digendes iſt. Obgleich der Winter an der Riviera 
außergewöhnlich kühl verlief, konnte der König ſich 
doch täglich in freier Luft ergehen, wodurch die 
Athmungsorgane günſtig beeinflußt wurden. Im 
Uebrigen erfuhren die Krankheitsumſtände gleich- 
falls eine Beſſerung, die neuralgiſchen Beſchwer⸗ 
den haben nachgelaſſen. Die Schwäche des Iin- 
ken Beines beſteht indeſſen fort und iſt der König 
genöthigt, ſich jetzt und fernerhin Schonung und 
Enthaltung von körperlichen Anſtrengungen aufzu- 
legen. 

Paris, 18. Februar. Ein Telegramm der 
„Agence Havas“ aus Shanghai von heute beftä- 
tigt, daß ein Kampf zwiſchen den franzöſtſchen und 
chineſiſchen Kriegsſchiffen ſtattgefunden hat. Zwei 
chineſiſche Schiffe wurden durch die franzöflichen 
Torpedoboote in den Grund gebohrt, während es 
drei anderen gelang, unter dem Schutze eines 
dichten Nebels zu entkommen. 

Ather, 17. Februar. In der heutigen 
Sitzung der Deputirtenkammer wurde mit 108 
gegen 104 Stimmen ein Mißtrauensvotum gegen 
das Kabinet angenommen. Das Kabinet hat in 
Folge deſſen ſeine Entlaſſung genommen. 

Alexandrien 18. Februar. Die Verhand- 
lung über die Berufung der Regierung gegen das 
Urtheil erſter Inſtanz. in dem Prozeſſe der Staats- 
ſchuldenkaſſe gegen dieſelbe iſt von Neuem bis zum 
4. März d. J. vertagt worden. 


